
Roadside Architektur
On the edge 

Die dominante Präsenz von Bill-
boards ist den Chinesen vertraut.
Jahrzehntelang propagierten rie-
sige Schriftzüge in strategischer
Lage maoistische Losungen. 
Das Beschilderungskonzept spie-
gelte politische Intention wider
und beeinflußte nachhaltig das
öffentliche Straßenbild. Das Me-
dium ist geblieben, die Botschaft
hat sich geändert.

Der Umbruch begann vor
zwanzig Jahren mit Deng Xiao-
Pings Vier-Punkte-Programm zur
Modernisierung von Landwirt-
schaft, Industrie, Wissenschaften
und Technologie. Er spornte seine
Landsleute an, rasch Reichtum
zu erlangen und sich um dessen
Auswirkungen später zu bemü-
hen. Das Chinesische Sprichwort
“Wer zuerst kommt, ißt zuerst"
scheint mit äußerster Folgsam-
keit nachgelebt zu werden. Die
Architektur und die kulturelle
Landschaft der Boomtowns hat
sich mit der Öffnung zum Kon-
sum rasant geändert. Private Fir-
men sprießen überall als Zeugen
entfesselter Dynamik aus dem
Boden. Ein Überangebot anstelle
der vorigen Enthaltsamkeit prägt
das neue Bild von China. 

Die politische Propaganda auf
den Billboards hat der kommer-
ziellen Werbung Platz gemacht.
Eine dramatische Reflexion von

Konsum macht sich breit. Road-
side Architektur entsteht – Ge-
bäude ohne Fassade, reduziert
auf eine Front von Information.
Die Gebäudefront fungiert nicht,
im traditionellen Sinne gesehen,
als Bild zur Straße, sondern als
Staffelei für ein anderes Bild. Die
Bauten werden um eine straßen-
seitige Schicht erweitert, aber
auch über den Dachrand hinaus
überhöht. Die Straßenflucht ist
durch die Sequenz von Anzeigen
definiert. Deren Inhalte wechseln
ebenso rasch, wie sich der Markt
und die Nachfrage ändern. Das
Stadtbild ist den Bildern und
Symbolen des zeitgenössischen
Konsums verschrieben. Licht,

Bewegung und Farbe krönen die
Boulevards. Einen “Ortsbild-
schutz" gibt es nicht, die Denk-
malpflege ist unbekannt. Erlaubt
ist, was auffällt. Konkret bedeutet
dies, daß Gebäude und öffentli-
cher Raum vollständig losgelöst
sind von allem, was auf einen
Genius Loci hindeuten könnte –
oder auf einen Architekten.

Christian Müller

Neuer Studiengang
Master of Art in
Integrated Design 
in Dessau

Das Dessau Department of De-
sign errichtet zum Sommerseme-
ster 2002 den Internationalen
Master-Studiengang Integrated
Design. Das dreisemestrige, pro-
jektbezogene Graduiertenstudium
führt zu einem Master of Art in
Integrated Design.

Das Studium richtet sich an
Gestalter aller Fachrichtungen,
die ihre Kenntnisse und Fähig-
keiten in den Arbeitsfeldern
Kommunikation, AV und digita-
le Medien vertiefen wollen. Nach
dem Dessauer Modell sind die
Bereiche projektbezogen inte-
griert. Die problemorientierte
Arbeit wird mit Forschung ver-
bunden. Die Umsetzung in ex-
emplarischen Projekten wird ge-
fördert. Die Wirkung, die Design
in Gesellschaft, Wirtschaft,
Technologie und Kultur hat oder
haben könnte, wird Gegenstand
der Projekte und ergänzender
Lehrveranstaltungen sein.

Rahmenthema des ersten
dreisemestrigen Studienzyklus
ist “Exploring the Information
Age”. Unterrichtssprachen sind
Englisch und Deutsch. Bewer-
bungsschluß ist der 15. 01. 2002.

Tel 0340-655 2033, www.des.hs-anhalt.de

Straßenansichten 
in Xi’an, China, 
Nan Dajie
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Käfer in der 
Schachtel
Ein Symposium zu
Ludwig Wittgensteins
50. Todestag

Angenommen, der Schülerin sei
die Aufgabe gestellt worden, ei-
nen Schriftsteller zu interviewen.
Im weiteren sei der Vater einer
ihrer Freunde der Schriftsteller
Mangold.

Dann hätte die Schülerin ver-
mutlich zuerst Mangold gelesen,
wegen des Interviews. Darauf
Kafka, weil Mangold auf die Fra-
ge nach Vorbildern diesen nen-
nen würde. Sämtliche Romane.
Weiter Handke, mindestens das
Buch, in dessen Klappentext auf
Kafka verwiesen wird. Und
schließlich, da sich eben dieser
Klappentext als gute Fährte her-
ausstellte: Wittgenstein.

Wittgenstein vergleicht in seinem
Vorwort der Philosophischen
Untersuchungen die darin enhal-
tenen Überlegungen mit einer
Menge von Landschaftsskizzen,
die auf langen und verwinkelten
Fahrten durch ein weites Gedan-
kengebiet entstanden seien.

Dem Leser bereitet es große
Freude, in diese Landschaft ein-
zutauchen, sie auszukundschaf-
ten. Allerdings führt der Wunsch,
die sich auftuende Komplexität
zu überschauen, auf immer aus-
schweifendere Routen. Innerhalb
einer gut gerüsteten Seilschaft
nimmt er Pfade mit dem Schwie-
rigkeitsgrad der Eiger-Nordwand
in Angriff, die ihm bodenlose
Abgründe vor Augen führen.
Antiplatonische Erkenntnisse,
nach denen die Welt nicht etwas
an sich sei. Statt von Subjekt
und Objekt ist die Rede von
Sprachpraxis und Lebensform,
als dem Intersubjektiven, in dem
gleichsam die Welt beschrieben
wie versteckt sei. Und mit einem
Male realisiert er, daß die Gewiß-
heit, mit der er sich an einem
Karabinerhaken festhält, allein
durch ein Sprachspiel der Physi-
ker getragen wird.

Als ob Wittgensteins Diktum
von 1933 oder 1934, eigentlich
dürfte man Philosophie nur
dichten (V. B. S. 483, stw), dem
Plan einer Venusfalle entsprun-
gen sei.

Die TU Berlin hat vom 26.-28.
September gemeinsam mit dem
Wittgenstein Archiv, Cambridge,
ein Symposium zu Ehren Witt-
gensteins veranstaltet, der bis
1908 in Berlin drei Semester Ma-
schinenbau studierte. Es wollte
den Einfluß der ingenieurwissen-
schaftlichen Ausbildung auf
Wittgensteins Philosophie auslo-
ten.

Die Teilnehmer, ein seltenes
Gemisch aus Ingenieurinnen und
Ingenieuren, Philosophen, Histo-
rikern, Mathematikern, Journali-
sten, Studenten und auch Archi-
tekten, beschäftigen sich während
drei Tagen mit Werk und Leben
eines Philosophen. In den Pausen
bilden sich Gesprächsgrüppchen,
es gibt Kaffee. Es ist die leise
Feier einer Zunft. Mythen, Ge-
schichten, Ehre und Genie. Die
alten Professoren wissen es
schon und streiten sich mit den
jüngeren, die es noch wissen
wollen. Für kurze Zeit scheint
vergessen, daß die Gesellschaft
eine Idee eher am Potential ihrer
wirtschaftlichen Verwertung
bemißt als an ihrer Wirkung be-
züglich einer erhellenden, klä-
renden Denkweise.

Matthias Kroß vergleicht
Wittgensteins Philosophie mit
einer technischen Apparatur,
führt die philosophische Anwen-
dung ingenieurtechnischer Ve-
fahren wie trial and error an.
Und impliziert den Gedanken:
Wie erklärt das Prozeßspezifische
dieser Berachtung den Werkcha-
rakter von Wittgensteins Satz-
konstruktionen, ihre poetische
Qualität?

Jürgen Thorbeck erklärt das
geniale Prinzip des Flugmotors,
den Wittgenstein 1911 hat pa-
tentieren lassen – im selben Jahr,
in dem sich Wittgenstein auf
Bertrand Russels Rat hin ent-
schloß, bei ihm fortan Logik und
Philosophie zu studieren und
sein Ingenieurstudium aufzuge-
ben. Und impliziert den Gedan-
ken: Wie qualifizieren sich Hoch-
schulangehörige zur Studienbe-
ratung?

Ulrich Dirks spricht über Ho-
lismus und Gewißheit. Und im-
pliziert bei §92 Über Gewißheit
(ein König wird von einem Wis-
senschaftler durch Bekehrung
dazu gebracht, die Welt anders
zu betrachten) den Gedanken:
Fragen sich da die anwesenden
Ingenieure, ob sich die ihrer Ar-
beit zugrundeliegende Wissen-
schaft möglicherweise nicht
durch eine direkte Beziehung zu
den Tatsachen der Welt, sondern
lediglich durch die Qualität in-
härenter Auffassungen bezüglich
ihrer Kommunizierbarkeit aus-
zeichnet?

Logi Gunnarsson untersucht
Wittgensteins Auseinanderset-
zung mit Freuds Auffassung des

Unbewußten, der auch da Argu-
mente für eine Privatsprache in
Frage stellt. Und impliziert den
Gedanken: Wie würde Wittgen-
stein sich heute mit einem Ko-
gnitionswissenschaftler unter-
halten?

Bernhard Leitner zeigt archi-
tektonische Qualitäten des Hau-
ses, das Wittgenstein 1926-28
für eine seiner Schwestern in
Wien baute. Und impliziert
(durch das Hinweisen auf stili-
stische Unterschiede bei Loos)
den Gedanken: Der Sprachspiel-
gedanke eignet sich als Mittel
zur Architekturkritik, zur Lehre.

John Eidinow und David Ed-
monds lesen beide aus ihrem
Buch The Poker: Ludwig Witt-
genstein and Karl Popper, auf
englisch. Es beschreibt die Um-
stände eines Streits, der beim
einzigen Treffen der beiden in
Cambridge 1946 aufbrach. Ge-
nau in dem Moment, in dem das
Publikum erkennen muß, daß
sich die Dramatik dieser Begeg-
nung nicht zuletzt vor dem Hin-
tergrund der Barbarei auf dem
Kontinent erklärt, vergißt es
wohl im Schreck den Zwischen-
applaus, der den Moment des
Abwechselns der beiden Vortra-
genden jeweils begleitet hatte.

Wittgenstein schreibt in §255
Über Gewißheit, daß das, woran
er festhalte, nicht ein Satz, son-
dern ein Nest von Sätzen sei.

Dem Architekten fällt auf, daß
es Wittgenstein mit seinem Werk
gelungen ist, ein architektoni-
sches Objekt solch spezifischer
Art zu schaffen. Ein Nest: fun-
damentlos, offen und immer un-
fertig, einen unverstellten Blick
in alle Richtungen bietend. Es ist
sowohl Form wie Inhalt. Ange-
sichts der Eleganz der Konstruk-
tion und der Kühnheit des Vor-
habens erbleicht der Architekt,
oder er ist geneigt zu rufen
“Chapeau!" – bzw. als Geste sei-
nen Hut abzunehmen.

Urs Füssler

Urs Füssler ist freier Architekt
in Berlin.

Ludwig Wittgenstein, Philosophische
Untersuchungen.
Ludwig Wittgenstein, Über
Gewißheit.
Ray Monk, Wittgenstein, Stuttgart
1992.
John Eidinow und David Edmonds,
Wie Ludwig Wittgenstein Karl Pop-
per mit dem Feuerhaken drohte,
Stuttgart 2001.
John Casti, Das Cambridge Quintett,
Berlin 1998.
Die Symposiumsbeiträge werden
vom Institut für Philosophie der 
TU Berlin veröffentlicht,
Tel 030-31 42 48 41,
hannelore.rumi@tu-berlin.de.

293. Wenn ich von mir selbst sage, ich wisse nur vom
eigenen Fall, was das Wort “Schmerz” bedeutet, –
muß ich das nicht auch von den Andern sagen? Und
wie kann ich denn den einen Fall in so unverantwort-
licher Weise verallgemeinern?

Nun, ein Jeder sagt es mir von sich, er wisse nur
von sich selbst, was Schmerzen seien! – Angenommen,
es hätte Jeder eine Schachtel, darin wäre etwas, was
wir “Käfer” nennen. Niemand kann je in die Schachtel
des Andern schaun; und Jeder sagt, er 
wisse nur vom Anblick seines Käfers, was ein Käfer
ist. – Da könnte es ja sein, daß Jeder ein anderes Ding
in seiner Schachtel hätte. Ja, man könnte sich vorstel-
len, daß sich ein solches Ding fortwährend veränder-
te. – Aber wenn nun das Wort “Käfer” dieser Leute
doch einen Gebrauch hätte? – So wäre er nicht der
der Bezeichnung eines Dings. Das Ding in der Schachtel
gehört überhaupt nicht zum Sprachspiel; auch nicht
einmal als ein Etwas: denn die Schachtel könnte auch
leer sein. – Nein, durch dieses Ding in der Schachtel
kann ‘gekürzt werden’; es hebt sich weg, was immer
es ist.

Das heißt: Wenn man die Grammatik des 
Ausdrucks der Empfindung nach dem Muster von 
‘Gegenstand und Bezeichnung’ konstruiert, 
dann fällt der Gegenstand als irrelevant aus der 
Betrachtung heraus.

Ludwig Wittgenstein, 
Philosophische 
Untersuchungen, 
in: Ders.: Schriften,
Frankfurt/Main, 1963.
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plan 01
Architekten unter sich

Kaum hat sich das plan projekt
in Köln als Architekturfestival
einen Namen gemacht, läuft es
bereits im dritten Jahr Gefahr,
seinen Publikumsbonus zu ver-
spielen: Die ursprüngliche Idee,
Architektur aus erster Hand 1:1
am realisierten Ort einem breiten
Publikum vorzustellen, kontro-
verse Ideen und Projekte für Köln
in Diskussion zu bringen, ist ei-
ner de facto an sich selbst adres-
sierten Architektenveranstaltung
gewichen. Die Zahl der reinen
Selbstdarstellungen von etablier-
ten Büros ohne konkreten Bezug
zur diesjährigen Veranstaltung
hat weiter zugenommen. Aktio-
nen im öffentlichen Raum, die
letztes Jahr noch das Interesse
eines breiten Publikums wecken
konnten, waren dieses Jahr –
ebenso wie kritische oder sub-
versive Projekte – Mangelware.
Der mutige Schritt der Veranstal-
ter, den zentralen meeting point
mit einem Großteil der Veran-
staltungen auf die “schäl Sick”
ins rechtsrheinische Deutz zu le-
gen, wurde leider nicht honoriert:
Nur wenige fanden den Weg in
den “eckigen Rundbau” zwischen
der Messe und Mülheim – einem
der hot spots der zukünftigen
Stadtentwicklung. Ebenso vergeb-
lich suchte man rechtsrheinische
Beiträge der Teilnehmer im dies-
jährigen plan-Programm. Die
Kölner tun sich bekanntlich
schwer mit ihrer vernachlässig-
ten Hälfte, und so verwundert es
nicht, daß gerade die zum Work-
shop “plan-camp” eingeladenen
auswärtigen Planer frischer und
unverkrampfter das gewaltige
Potential rund um die Messe und
den zukünftigen ICE-Bahnhof
thematisieren konnten. Die Om-
nipräsenz des Doms – im Stadt-
bild wie in den Köpfen der hei-
mischen Architekten – sorgte
einerseits für einen subtilen Um-
gang mit der historischen Stadt-
silhouette, andererseits wirkten
einige Teilnehmer bei der Ent-
wicklung von identitätstiftenden
Stadtzeichen geradezu fixiert
auf Unterwerfungsgesten im
Schatten des Stadtwahrzeichens.

Eines der Highlights – gemes-
sen an der Zahl der Besucher –
waren die Werkstattgespräche
mit Peter Zumthor, dem Archi-
tekten des neuen Diözesanmu-
seums (www.kolumba.de). Nach
der Einleitung durch die obliga-
torischen disharmonischen Gei-
genklänge lauschte eine andäch-
tige, schwarz gekleidete Hörer-
schaft dem wohlinszenierten
Architektentalk. Trotz bohrender
Fragen ließ sich Zumthor nicht
in die Karten schauen: Statt des-
sen flüchtete er sich (absichtlich?)

in zeit-, bisweilen auch sub-
stanzlose Phrasen über Schönes,
Gutes und Wahres. Sein intuiti-
ves Wissen und Können blieb
ein weiteres Mal nicht kommu-
nizierbar.

Bleibt zu hoffen, daß sich die
nächste plan wieder auf ihre al-
ten Stärken konzentriert: eine
Plattform zu schaffen für junge
Büros, mit unkonventionellen
Ideen, die nicht mit der Ernst-
haftigkeit eines Bauantrags da-
herkommen. Dann wird sich
auch der Dialog mit der Öffent-
licheit wieder einstellen.

Markus Kilian

www.plan-project.com
www.koelnarchitektur.de

cast01
Vermischte Realitäten
Am 21./22. September lud das
MARS Exploratory Media Lab
und das GMD Institute for Media
Communication auf Schloß Bir-
linghoven in Bonn zu der Kon-
ferenz “cast01: Living in Mixed
Realities”. International tätige
Künstler, Forscher, Designer und
Architekten tauschten sich über
Projekte aus, die sich mit dem
Einfluß digitaler Medien auf die
Räume, in denen wir leben, be-
fassen. Das Themenspektrum
zum Verhältnis von realen und
virtuellen Räumen reichte von
den üblichen Diskussionen zu
immersive virtual reality über
mixed-media-Kunst bis zu Ar-
chitektur, die Technologie auf
individuelle Weise integriert.

Innerhalb von Themenkreisen
wie spaces of emergent commu-
nication und networked living/
connected citizens demonstrier-
ten die vorgestellten Projekte
unterschiedliche Arten, digitale
Medien in reale Alltagsräume zu
integrieren. In der geplanten
Metro-Station von Jean Nouvel
und dem Künstler Maurice Be-
nayoun animieren Beleuchtung
und Bilder den gesamten Raum
in Reaktion auf die einfahrenden
Züge. Die poetischen Objekte
von Hirosi Ishii und seinen Stu-
denten der Tangible Media
Group am MIT stellen dagegen
greifbare Kommunikationsmittel

bereit. Die interaktiven Wände
und Identifikationstechnologien
von NetWorld in Chicago wiede-
rum schaffen hoch dynamische
und personalisierte Erfahrungen,
indem sie Ausstellungsdesign
über statische Elemente hinaus
erweitern. Das “polysensoric”
House of Music in Wien spricht
verschiedene Sinne an, ermög-
licht aber auch die physische
Reise durch seinen Inhalt. Und
Architekt Pedro Sepulveda-San-
doval untersucht in seinen “Di-
gital Shelters” nicht nur gesell-
schaftliche und psychologische
Dimensionen der Technologie,
sondern auch die öffentliche
Wahrnehmung von und die Kon-
trolle über unsichtbare elektro-
magnetische Landschaften.

Während die disziplinäre
Vielfalt der Konferenzteilnehmer
zu interessanten Diskussionen
führte, fehlte ein klarer Rahmen
sowohl für die Beurteilung der
entfernt verwandten Arbeitswei-
sen, aber auch für ein Umdenken
der kreativen Praxis angesichts
der Möglichkeit, mixed-reality
Erfahrungen zu gestalten. Insbe-
sondere die Ereignisse des 11.
September (die einige Referenten
und Gäste an der Teilnahme
hinderten) warfen eine neue Per-
spektive auf den Sinn der Gestal-
tung gerade solcher Umgebun-
gen, die virtuelle und physische
Realität verbinden. Während ei-
nerseits angedeutet wurde, daß
Virtualität die Kommunikation
und ein gemeinsames Verständ-
nis vereinfachen und fördern
könne, entpuppten sich die vor-
gestellten Projekte als erstaunlich
zweckleer. Keinem gelang es mit
dem außerordentlichen Aufwand
an Technologie und Grafik auch
nur annähernd, gesellschaftliche
Erfahrungen zu ermöglichen.
Schade, daß gerade die jüngere
Generation von Forschern aus
universitären Zusammenhängen
– zu nennen sind Präsentationen
der ETH Zürich, CalTech und
University of Teesside – aus-
schließlich inhaltlose, kostspielige
3D-Renderings vorführte. Eigen-
tlich wäre nur wenig “Realismus”
vonnöten, um die Erfahrungen
von Menschen testen zu lassen.
Die Frage drängt sich auf, in
welcher Sphäre diese Projekte

existieren: in der “Kunst”, wo 
es um Erscheinung geht und die
Öffentlichkeit angesprochen
wird, in der “Akademie”, wo 
weder Form noch Adressaten
bestimmt sein müssen, oder in
“Architektur und Design”, wo
Projekte konzeptuell bleiben
können, sich aber immer auch
an ihrem gesellschaftlichen oder
konzeptuellen Ziel messen las-
sen müssen?

Die Konferenz verdeutlichte,
daß für die Suche nach kohären-
ten Herangehensweisen zur Ge-
staltung von Umgebungen, die
Technologie und Architektur in-
tegrieren und neue kommunika-
tive Erfahrungen ermöglichen,
Foren zum Austausch, zur
Weiterwentwicklung und zur Er-
probung notwendig sind. Es
bleibt zu hoffen, daß cast01 diese
Foren vorantreiben wird.

Ramia Mazé

www.netzspannung.org

Wachstum und Form
Zu einer Konferenz 
in Toronto

Die Konferenz “On Growth and
Form. The Engineering of Natu-
re”, die vom 5.-7. Oktober an
der School of Architecture, Uni-
versity of Waterloo in Toronto
stattfand, untersuchte das Ver-
hältnis zwischen architektoni-
schen Strukturen, Textilien, ge-
nerativer digitaler Gestaltung
und der Natur. Der Titel bezieht
sich auf den 1917 veröffentlich-
ten Text von D’Arcy Thompson,
der Formen und Strukturen des
Organischen erforschte. Seine
Eloquenz und die außergewöhn-
lichen Abbildungen in diesem
Text hatten tiefgreifenden Ein-
fluß auf Generationen von
Künstlern und Architekten. Die
Konferenz würdigte Thompsons
Vermächtnis, indem sie seine
Methodik auf die aktuelle Arbeit
von Künstlern und Architekten
übertrug, die sich von der Natur
inspirieren lassen.



Der Blick auf die Geschichte der
Architektur zeigt die ungebro-
chene Anziehungskraft der Na-
tur: allein die Arts and Crafts-
Bewegung, die geschwungenen
Linien des Jugendstils und die
“organischen” Entwürfe Frank
Lloyd Wrights im frühen 20.
Jahrhundert, später dann das
ökologische Bauen und die pas-
sive Solarnutzung. Heute zeugen
natürlich belüftete Hochhäuser
etwa von Sauerbruch Hutton
und Forschungen auf dem Gebiet
der “intelligenten” Baumaterialien
von dem Versuch der Selbstre-
gulierung.

Während sich Architekten
von der Natur faszinieren lassen,
wandelt sich die Natur rasant.
Was passiert, wenn das, was wir
traditionell unter “Natur” verste-
hen, durch Gentechnologie und
globale Erwärmung verändert
wird? Die Fragestellungen der
Konferenz machten den Ver-
such, neue Qualitäten und ein
neues Vokabular zu präsentieren.
Ein Thema, das aus geduldiger
Arbeit und sorgfältigen Berech-
nungen hervorgegangen ist, ver-
folgt neue, elegante Optima.
Buckminster Fullers Werk und
die fortlaufende Forschung des
Instituts für Leichte Tragwerke
steht am Beginn dieser Tradition.
Peter McClearys Konferenzbei-
trag zu den innovativen Trag-
werken Robert Le Ricolais’ zeigt
die philosophische Dimension
dieser Art von Untersuchung.
“Da die Rheologie der Materie,
die Trägheit der Konstruktion
und das rheologische Verhalten
des Raums geometrisch verbun-
den werden können”, sagt er,
“ist die Schlußfolgerung, die wir
aus Le Ricolais’ Arbeit ziehen
können, daß Tragwerk und
Raum unteilbar sind.” Die Unter-
suchung natürlicher Geometrien
wurzelt in der modernen Tradi-
tion derjenigen Architekten, die
zur Entwicklung neuer Formen
und Muster auf die Natur ge-
schaut haben. Gegenwärtige Ex-

perimente in künstlicher Intelli-
genz und generativem Entwer-
fen haben diese Tradition mit
der kontinuierlichen, rastlosen
Transformation von Mustern
wiederbelebt. John Frazer, Autor
von An Evolutionary Architec-
ture, fragt in seinem Konferenz-
beitrag: Ist rechnergeneriertes
Entwerfen “natürlich” oder “un-
natürlich”? Was können Entwer-
fer aus den generativen Prozes-
sen der Natur lernen?

Während diese Frage die tra-
gischen Implikationen von Mary
Shelleys Frankenstein hervorru-
fen mag, hat sich die kritische
Auseinandersetzung mit diesem
Werk inzwischen von der einfa-
chen Angst vor dem Herumpfu-
schen mit dem Leben entfernt.
Die Vorträge der Konferenz un-
tersuchen die Verflechtung von
Natürlichem und Künstlichem,
die unsere Welt ausmacht. Rein-
hold Martins Beitrag etwa unter-
sucht die Wechselbeziehung
zwischen Kunst und Wissenschaft
anhand einer Reihe von histori-
schen Beispielen, die von Fuller,
über Christopher Alexander und
György Kepes bis zur 1951er
Ausstellung “On Growth and
Form” der Independent Group
reicht. Martin zielt auf eine kri-
tische Auseinandersetzung mit
den jeweils vorausgesetzten Be-
griffen des “Organismus”. Auch
Christine Macy beschäftigt sich
mit der Arbeit von Fuller, stellt
sein Werk jedoch in den gesell-
schaftlichen Kontext der “back-
to-the-land”-Bewegungen der
späten sechziger Jahre und der
theologischen Schriften Teilhard
de Chardins.

Wie Donna Haraway sagt:
“Wir befinden uns im Inneren
dessen, was wir machen, und
das befindet sich im Innern von
uns (...) Ich interessiere mich
nicht dafür, an den Grenzen
zwischen Natur und Kultur zu
patroullieren – ganz im Gegen-
teil, der Verkehr ist erbaulich.”
Die Konferenz “On Growth and
Form” war auf bestem Weg, sich
in diesem Verkehr einzurichten,
und zeigte auf, wie über Natur
gesprochen werden kann.

Sarah Bonnemaison/ Philip
Beesley, Conference Chairs

Die Konferenzbeiträge erscheinen
demnächst in Buchform. Eine Aus-
wahl wird in 159/160 ARCH+, Der
Prozeß der Formgebung – Konstru-
ieren nach der Natur? veröffentlicht.

Zeitgleich zur Konferenz fand die
Ausstellung “On Growth and Form”
am Canadian Museum of Textiles,
Toronto, statt.
www.museumoftextiles.on.ca

Übersetzungen: Susanne Schindler

Kartesische 
Transformationen von
D´Arcy Thompson
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Space Hotel
Studentenwettbewerb,
schwerelos

Der amerikanische Millionär
Denis Tito war der erste und er
soll nicht der letzte gewesen
sein. Weltraumtourismus als lu-
krativstes Konzept zur Kommer-
zialisierung der Raumstationen
wird bereits seit Jahren von den
Raumfahrtbehörden nicht nur
diskutiert. Konkrete Pläne sind
ausgearbeitet worden – zum
Transport, zur Sicherheit, zur
Versorgung, zur Finanzierung,
und sogar zur Vermarktung –
wenn auch das Zielpublikum
zunächst nur Betuchte darstellen.
Daß die DGLR (Deutsche Gesell-
schaft für Luft- und Raumfahrt)
daher einen studentischen
Architekturwettbewerb für den
Entwurf eines Weltraumhotels
auslobt, ist nicht als PR-Gag
abzutun. Zwar ist der Bau eines
ganzen Hotels für 220 Personen
und 80 Personalkräfte im All in
den nächsten Jahren nicht zu
erwarten, doch enthält die Pla-
nung eines solchen Projekts
nichts, was nicht schon konkret
bedacht und erarbeitet werden
kann. Denn die technischen,
finanziellen, konstruktiven, me-
dizinischen und energetischen
Probleme eines solchen Projekts
werfen Fragen auf, die bereits
heute gelöst werden müssen.
Zunächst betreut von wissen-
schaftlichen Mitarbeitern des
Fachbereichs Architektur der
TU Darmstadt, zeitgleich beraten
von Raumfahrtexperten der
DGLR, sind nun die 19 Ergebnis-
se des einsemestrigen Entwurfs-
seminars als Ausstellung und im
Netz zu besichtigen. Der Name:
“Early Bird – Visionen für ein
Weltraumhotel".

Das Thema ist für Architekten
dennoch recht ungewohnt. Auf
den ersten Blick staunt man des-
halb vor allem darüber, daß sich
sämtliche Arbeiten auf einem
qualitativ hohen Niveau bewe-
gen: der Reiz von konstruktiven
Lösungen, wie sie unter Schwer-
kraftbedingungen auf der Erde
nicht möglich wären, das Nutzen
neuester Materialtechnologien
und nicht zuletzt das Visionäre
der Aufgabe führte wohl zu viel
Engagement beim Entwerfen
und bei der Präsentation. Doch
sind auch Unterschiede erkenn-
bar. Der hohe Anspruch der
Aufgabe hat nicht wenige Stu-
denten dazu verleitet, der tech-
nischen Umsetzung viel Gewicht
beizumessen – in manchen Fäl-
len vielleicht zuviel. Kaum einer
wollte sich wohl dem Vorwurf
aussetzen, etwas – für Architek-
ten typisch – Phantastisches und
Unrealisierbares entworfen zu

haben. Und so lehnen sich nicht
wenige Entwürfe an gebaute
und nicht gebaute Raumstatio-
nen an, je nachdem ob die Er-
zeugung künstlicher Schwerkraft
zu ihrem Grundkonzept gehört
oder nicht.

Ursprünglich wollten die
Darmstädter Betreuer sämtliche
Studenten darauf verpflichten,
Räume und Bereiche mit künstli-
cher Schwerkraft anzubieten, da
ein längerer Aufenthalt in der
Schwerelosigkeit für den Körper
– insbesondere für das Herz-
Kreislaufsystem – eine erheb-
liche Belastung darstellt, mit
ernstzunehmenden gesundheit-
lichen Risiken. Weil aber davon
auszugehen ist, daß die Erfah-
rung der Schwerelosigkeit gera-
de der entscheidende “Kick” für
den zeitgemäßen Erlebnisurlau-
ber ist, überließ man schließlich
den Studenten die Entscheidung.
Etwa ein Drittel entwarf denn
auch ein Weltraumhotel, das auf
künstliche Schwerkraft völlig
verzichtet. Diese Arbeiten waren
offenbar konstruktiv und formal
von dieser Frage befreit. Sie ori-
entieren sich zumeist am modu-
laren Aufbau existierender
Raumstationen und versuchen,
diese zu ergänzen und zu verfei-
nern. Für diejenigen, die Berei-
che mit Gravitation bis zu 1g für
unentbehrlich hielten (was
höchstwahrscheinlich die reali-
stischere Variante ist), stand
häufig Wernher von Brauns
berühmter Vorschlag von 1952
Pate. Eine ringförmige, zum Teil
aufblasbare Raumstation mit
einem äußeren Durchmesser 
von 85 m und in einem Orbit
von 1600 km um die Erde krei-
send (die heutige ISS befindet

sich auf einer Höhe von etwa
400 km), ist in ihrer formalen
und technischen Eindeutigkeit
zunächst nicht zu überflügeln.
(Bezeichnenderweise wurde die-
se Vision von Stanley Kubrick in
2001 – Odyssee im Weltraum
popularisiert.) Die Fliehkräfte
des rotierenden Torus erzeugen
eine der Schwerkraft ähnliche
Situation; je weiter entfernt von
der Rotationsachse, desto größer
die Schwerkraft, wenn auch nie
so groß wie auf der Erde.

Die Möglichkeit, in ihrem
Hotel Bereiche mit abgestufter
Gravitation bis hin zur Schwere-
losigkeit anzubieten, hat daher
auch viele Entwürfe inspiriert,
wenn auch der eine oder andere
dadurch enorme Dimensionen
angenommen hat (um das Spek-
trum zu vergrößern), die seine
Realisierbarkeit nicht nur aus
finanziellen Gründen in Frage
stellen. Neben dem Nachdenken
über konstruktive Lösungen war
dies eines der Hauptthemen der
Arbeiten. Außerdem suchten
viele in ihren Entwürfen nach-
zuvollziehen, was man “erlebt”,
wenn man im All ist. So schälte
sich als drittes Thema noch die
Auseinandersetzung mit der oft
als unbeschreiblich charakteri-
sierten Erfahrung heraus, völlig
allein in der Unendlichkeit des
Weltraums zu schweben. Viele
Entwürfe fußen daher auf der
Idee einer festen Raumstation
mit beweglichen Kapseln, die
man mieten kann, um sich zeit-
weilig von dem Hotel oder der
Station zu entfernen und im
“outer space” zu schweben.

Insgesamt fünf Arbeiten wurden
von einer Jury, bestehend aus
Architekten und Raumfahrt-
experten, Mitte September 
prä- miert. Statt Geldpreisen
stiftete die DGLR als ersten Preis
eine Fahrt zum Start einer 
Ariane 4 auf dem europäischen
Weltraumbahnhof in Kourou, als
zwei zweite Preise eine Reise
zum International Astronautical
Congress 2002 nach Houston,
als dritten Preis einen Rundflug
im Zeppelin NT und für die vier-
ten Preisträger einen Tandem-
Gleitschirm-Flug. Die prämierten
Arbeiten zeichnen sich vor allem
durch ihre technische Raffinesse
und ihren hohen Grad an Kom-
plexität aus.

Der erste Preis ging an die
Studenten Stefan Böhm, Melanie
Klaus und Frank Wallroth mit
ihrer Arbeit “Space on line”, ei-
ne Megastruktur mit einer Aus-
dehnung von maximal 500 km,
die aber bereits in einer frühen
Aufbauphase voll einsatzfähig
ist. Die Grundstruktur besteht
aus einem sich selbst stabilisie-
renden Fesselseilsystem: zwei
Körper bewegen sich auf ver-
schieden hohen Umlaufbahnen
mit unterschiedlicher Geschwin-
digkeit (der niedrigere Körper ist
schneller); durch ein sich selbst
straffendes Seil gekoppelt wer-
den sie auf eine Umlaufbahn
(des Massenschwerpunkts) ge-
bracht, wobei nun der obere
Körper beschleunigt, der untere
verlangsamt wird. Aufgrund der
veränderten Geschwindigkeiten
heben sich Zentrifugalkraft und
Gravitation nicht mehr auf (Ur-
sache für die Schwerelosigkeit),
so daß eine künstliche Schwere
entsteht, die an den Enden des
Seils 0,1m/s2 beträgt. Das Seil-
system dient zugleich aber noch
anderen Zwecken. Zum einen
integriert es die Energieversor-
gung in Form von Dynamoseilen
und transparenten Solarfolien.
Zum anderen werden damit die
sogenannten Wohnkugeln trans-
portiert, mit denen der/die Besu-
cher/in die ganze Station erkun-
den kann, deren Zentrum aus
einem zeitunabhängigen “Konti-
nuum”, das aus aufblasbarem
High-Tech-Gewebe gebildet
wird, und Servicekernen, die die
technischen Einrichtungen ent-
halten, besteht. Der Clou dieser
sogenannten Tetherstruktur ist,

Der erste Preis ging an
“Space on line”, einer
Megastruktur mit einer
Ausdehnung von bis zu
500 km, die auf einem
sich selbst stabilisieren-
den Fesselseilsystem
beruht.



daß sie nur in Verbindung mit
der Erde funktionsfähig ist.

Einer der beiden zweiten
Preise ging an Patrick Bruhn
und Henrik Siebenpfeiffer mit
“flow motion”. Gegen die be-
kannten Vorstellungen von
Flugkörpern im All bietet ihr
Vorschlag eine horizontale
Struktur, bestehend aus zwei
großen Gitterplatten, zwischen
denen ein kompliziertes Raum-
gefüge aus mäandrierenden
“Luftzyklen” liegt. Weil es in der
Schwerelosigkeit schwierig ist,
sich vorwärts zu bewegen (zu-
meist durch Abstoßen), schlagen
die Verfasser Luftströme unter-
schiedlicher Geschwindigkeit
vor, von denen man sich treiben
läßt. Je nach Luftzyklus ändert
sich das räumliche Erleben und
die angegliederten Funktionen;
über “Joints” sind die Zyklen
miteinander verbunden.

“Stardust Hotel” heißt die Ar-
beit von Nils Fischer und Chri-
stian Riescher, die ebenfalls ei-
nen zweiten Preis erhielt. Ähn-
lich wie der erste Preis zeichnet
sie sich durch einen hohen Grad
technischer Durcharbeitung aus.
Ein modular aufgebautes poly-
gonales Stabtragwerk mit Ge-
lenkverbindungen ist einfach in
der Montage, leicht zu transpor-
tieren und stabil. Pneumatische
Konstruktionen als sogenannte
Symbionten, die erst vor Ort
durch das Einblasen von Luft ihr
Volumen erhalten, bilden die
unterschiedlichen geometrischen
Raumgefüge des Hotels.

Die Arbeit “Slow Floation”
von René Müller und Nina Stei-
gerwald wurde mit dem dritten

Preis ausgezeichnet, weil sie sich
als einzige weniger mit der tech-
nischen Machbarkeit und statt
dessen mehr mit der Frage der
Erlebniswelt eines Weltraumho-
tels beschäftigt. Auf künstliche
Schwerkraft völlig verzichtend
besteht das Hotel aus einer blü-
tenblatt-ähnlichen Struktur, die
raumbildend auseinandergefaltet
und als metaphorische Überset-
zung des Schwebens verstanden
werden kann. Die Begriffe “Wei-
te, Stille, Schweben, Dunkelheit”
sollen in diesem Hotel intensiv
erfahren werden, nicht von un-
gefähr, daß die Darstellung und
Präsentation an ein Lovehotel
im All erinnert. Doch bleiben die
Bilder lediglich Referenz; ein
konkreter Entwurf der räumli-
chen Erfahrung wird nur ange-
deutet.

Der vierte Preis schließlich
ging an Lea Fischer und August
Weinzierl, deren “Rejuvenating
Helix” unterschiedliche Schwer-
kraftbereiche von 0–1G anbie-
tet, indem zwei gegeneinander
gewendelte Spiralen sich nach
unten verjüngen. Je nach Grad
der Schwerkraft (G-Zone) ist den
Gängen und den “Wohnhabi-
tats” in den Spiralen ein ent-
sprechender Planet unseres Son-
nensystems zugeordnet, der die
Gestaltung der Räume bestimmt.
Die Wohnhabitats haben entwe-
der 0 G, 0,5 G oder 1G; je höher
die Schwerkraft, desto mehr Ori-
entierungsmöglichkeiten im ge-
wohnten Sinne bietet der Raum.
Diese Räume sind detaillierter
durchgearbeitet als bei anderen
Arbeiten.

Insgesamt nehmen die Arbei-
ten sehr ein. Es ist nicht nur das
Thema, das Sehnsucht nach ei-
nem Ausflug ins All weckt, es ist
insbesondere die Machbarkeit
der Entwürfe, die verblüfft. Von
Utopien redet daher auch kein
einziger. Vielmehr erwecken die

Arbeiten den Eindruck, daß es
nur noch an den richtigen Fi-
nanzierungsmodellen und Inve-
storen mangelt – und schon
kann es losgehen. Vielleicht liegt
es aber auch daran, daß keiner
ein allzu großes Risiko eingehen
wollte. Denn trotz der Tatsache,
daß nach Ende des Kalten Krie-
ges nun auch detailliertere Be-
richte von Astronauten über den
“Alltag” an Bord einer Raumsta-
tion möglich geworden sind,
trauen sich die Entwürfe über
die eigene Wahrnehmung eines
Außenstehenden nicht so richtig
hinaus. Die Aufregungen des
Starts und des Ankommens, die
Schwerelosigkeit, die Neuorien-
tierung in bezug auf “oben” und
“unten”, der Blick zurück zur Er-
de (“Wir wollten den Mond er-
forschen und entdeckten die Er-
de”), der Widerspruch von
klaustrophobischer Enge auf 
der Station und der Weite des
Universums, die unentwegten
Geräusche der Maschinen 
(auf der MIR herrschten bis zu
80 Dezibel), die Situationskomik
der Nahrungsaufnahme und der
Entleerung, Kleidung, die nie am
Körper anliegt, die beschleunig-
ten Wechsel von Tag und Nacht,
die Frage, ob ein so unvergeßli-
ches Erlebnis den Menschen ver-
ändert oder nicht: völlig unbe-
kannte Erfahrungen zum grund-
legenden Konzept des Entwurfs
zu machen, gewissermaßen von
innen heraus ein Weltraumhotel
zu entwickeln, das Perspektiven
zeigt, die die zum Teil recht
spröden Bilder aus den existie-
renden Raumstationen um ein
Vielfaches erweitern, ist offen-
bar nicht leicht.

Angelika Schnell

www.spacehotel.org, www.dglr.de

Ein zweiter Preis ging an
die Arbeit “flow motion”,
die aus einem kompli-
zierten Raumgefüge 
zwischen zwei großen
Gitterplatten besteht.
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Space Invaders
London takes Lissabon

Zum zweiten Mal fand diesen
Herbst die Lissabonner DESIGN-
EXPERIMENTA statt. Das dies-
jährige Thema widmete sich dem
modus operandi kreativer Gestal-
tung. Über zwei Monate wurde
der Arbeitsprozeß zeitgenössi-
scher, vorrangig europäischer
Designer, Architekten, Filmema-
cher, Medien- und Werbegestal-
ter untersucht. Das Netz der Ver-
anstaltungsorte umfaßte sowohl
die großen Kulturinstitutionen
als auch kleinste, eigens für die
Biennale hergerichtete Räume.
Im Gegensatz zum geschlossenen,
jetzt etwas verlassenen Campus-
modell (EXPO 1998) waren die
Veranstaltungsorte über die ge-
samte Stadt verteilt, oft ver-
steckt und kaum ausgeschildert.
Der Besuch der Biennale wurde
demzufolge zu einem interakti-
vem Stadtereignis und ohne die
winzigen, rasant fahrenden
Straßenbahnen unerschließbar.

Zweifellos war die Biennale
ein Versuch, Lissabon in den
Kreis bereits etablierter Kultur-
metropolen Europas zu hieven –
ein Anspruch, dem die Organisa-
toren wenig gerecht wurden. Es
gelang kaum, dem Besucher den
Eindruck einer pulsierenden lo-
kalen Szene zu suggerieren (der
übermächtige Nachbar Spanien
ist allgegenwärtig). Die Auswahl
der internationalen Teilnehmer
an Diskussionsforen und Konfe-
renzen blieb allzu austauschbar
und wenig spezifisch. Umso ent-
schädigender war somit die in
Zusammenarbeit mit dem British
Council entstandene Ausstellung
“Space Invaders”, die tatsächlich
eine neue Perspektive auf eine
junge Londoner Architektenge-
neration eröffnete.

Die Ausstellung wurde in der
notdürftig hergerichteten Galeria
Central Tejo, einem ehemaligen
Kraftwerk am sich zum Meer
öffnenden Tejofluß, gezeigt. Auf-
gestelzte, unterschiedlich geform-
te Lichtkörper sind den fünfzehn
beteiligten, außerhalb Londons
größtenteils unbekannten Büros
zugeordnet. Die grafisch gestal-
teten Oberflächen geben Ein-
blick in eine bunte Vielzahl von
realisierten und visionären Pro-
jekten, Manifesten, darauf bunte
Paraphernalia globaler Massen-
kultur wie Coladosen oder win-
zige Gummifiguren. Neben dem
außerordentlich effektvollen
Ausstellungsdesign (entworfen
von Urban Salon Architects mit
dem renommierten Londoner
Grafik-Designbüro bump)
scheint diese junge Architekten-
generation auf den ersten Blick
wenig zu vereinen. Doch gerade
das komplexe Durcheinander

fasziniert. Ausstellungskuratoren
Pedro Gadanho und Lucy Bulli-
vant versuchen eine Balance
zwischen oft polemischer Selbst-
inszenierung der Büros und kri-
tischer Reflexion zu erreichen.
Es ist ein erster vorsichtiger Ver-
such, die unübersichtliche, im
Werden begriffene Szene zu fas-
sen und zu analysieren. Zwei
Aspekte erscheinen dabei von
besonderem Interesse: die neuen
Kollaborationen und Handlungs-
felder von Architekten sowie die
neuen Formen und Materialien,
die sie einsetzen.

Die neue Generation von Ar-
chitekten hat sich der anklagen-
den Ohnmacht entledigt, die bei-
nahe das gesamte Berufsfeld
noch bis in die späten neunziger
Jahre paralysiert hat (Thatcheris-
mus und Wirtschaftskrise führ-
ten zum Niedergang der einst
lebhaften öffentlichen Baukultur
Londons und somit zu ange-
spannter Auftragslage). Das
Spektrum der ausgestellten Ar-
beiten zeigt ein hohes Maß an
Engagement und Flexibilität, die
zu neuartigen Aufträgen führen
können. Man paßt sich an, indem
man selbst aktiv wird. Anstatt
professionelle Integrität zu wah-
ren, befindet sich diese Genera-
tion auf dem Weg, ihr eigenes
Handlungsfeld radikal neu zu
definieren.

Fast alle vertretenen Büros
arbeiten in Kollaborationen und
Netzwerken, die Architekten mit
Vertretern unterschiedlichster
Disziplinen – Künstlern, Grafi-
kern, Medien- und Werbegestal-
tern oder Managern – eng ver-
binden. Es gibt keine Berührungs-
ängste zu anderen Gestaltungs-
disziplinen. Die ungewohnte
Nähe ist nicht Anbiederung oder
Resignation, sondern Ausdruck
eines neuen Selbstverständnisses
und Selbstbewußtseins: ein neu-
er Aktionsraum wird erobert, so
wie der Ausstellungstitel "Space
Invaders" treffend suggeriert.
Das Auflösen konventioneller

Berufsgrenzen führt zu einer
neuen Sensibilität gegenüber
dem gewachsenen urbanen Um-
feld. Die für die Auseinanderset-
zung damit gewählte “Sprache”
umfaßt sowohl bauliche Struk-
turen als auch Installationen,
Minimaleingriffe, Grafik oder
Videoprojektionen.

Neue Betätigungsfelder führen
zu veränderten Bürostrukturen.
Die Ansätze und Modelle sind
kontrovers. David Adjaye hat
Öffentlichkeitsarbeit und Akqui-
se professionalisiert und vom
Entwurf bewußt getrennt – ein
neuartiger Typ von Architektur-
Managern entsteht. MUF ist eine
offene Bürostruktur, die sich
ständig um einen Kern (eine Ar-
chitektin und eine Künstlerin)
neu konstituiert. Die Arbeit von
East ist ein bewußter Versuch,
die Trennung zwischen Manage-
ment, Politik und Design auf-
zulösen, bzw. einen neuen Zwi-
schenraum als Betätigungsfeld
zu entdecken. “Form sollte nicht
isoliert entwickelt werden”, sagt
Mark Brearley von East. Oft ist
das Aufbauen sozialer Netzwerke
wichtiger als die physischen
Veränderungen.

Die Beziehung zwischen Auf-
traggebern und Architekten ver-
ändert sich ebenfalls. Oft agieren
die Büros als Initiatoren von
Projekten, schaffen durch per-
sönliches Engagement die Vor-
aussetzungen, spüren finanzielle
Mittel auf und werden selbst zu
Auftraggebern. Unterschiedliche
Maßstäbe und oft isolierte Pro-
blemstellungen werden bewußt
miteinander verwoben. Projekte
wie East’s “Picknick im Grüngür-
tel” oder s333’s Wachstumssze-
narien für Grenoble und Gronin-
gen zeigen, wie ein urbaner,
städtebaulicher Ansatz mit der
Entwicklung von neuen politisch-
administrativen Werkzeugen und
minimalen Eingriffen vor Ort
verbunden werden kann. Mark
Brearley ist seit kurzem Mitar-
beiter der Architecture and Ur-
banism Unit der Stadtregierung

Londons, was diesen Punkt nur
unterstreicht.

Was neue Formen und Mate-
rialien betrifft, präsentiert Space
Invaders keinen institutionali-
sierten Konsens, keine leicht er-
kennbaren, sich wiederholenden
Formeln, sondern spielerische
Vielfalt. Die Büros vereint ein
Interesse am Alltäglichen und
Gewöhnlichen des unmittelbaren
urbanen Umfeldes. Formale Re-
ferenzen sind manchmal subtil,
andernorts extrem polemisch,
direkt. FAT verwandelt eine leer-
stehende Kirche in ein Studio
bestehend aus einer Gartenlaube,
einem grünen Kunstrasenteppich
und einem Holzgartenzaun. An
die Stelle des selbstinszenierten
High-Tech der älteren Architek-
tengeneration tritt die Stadt
selbst als Inspiration und Gestal-
tungsmaterial. Elemente werden
entdeckt, vereinnahmt und in
neue Beziehungen zueinander
gesetzt, ein Prozeß, den David
Adjaye mit dem "Sampling" ei-
nes DJ’s vergleicht. Urban Salon
Architects nutzen vorgefertigte
Konstruktionssysteme aus der
Musikindustrie für temporäre
Projekte. Das Demountable Office
Building in Waterloo, London,
das ist schon bei Baubeginn
klar, wird nach nur fünf Jahren
wieder abgebaut.

Ein sehr gut recherchierter
und zudem preiswerter Katalog,
ebenfalls von bump gestaltet,
gibt Aufschluß über die wesent-
lichen Projekte der teilnehmen-
den Büros. Zudem begleitet ein
Video die Ausstellung. Nach Lis-
sabon wird die Ausstellung nun
in Tallinn, Prag und Berlin so-
wie in verschiedenen Städten
der USA gezeigt.

Philipp Misselwitz

www.experimentadesign.pt
www.britishcouncil.org/arts/design

Eindrücke aus der
Wanderausstellung am
Ausgangspunkt Lissabon.
Ausstellungsdesign ist
von Urban Salon.

Eindruck aus dem für das
Magazin wallpaper ent-
wickelten Kataloghaus
von Softroom: Lifestyle
als neues Betätigungs-
feld für Architekten.



L21
Und Leipzig den Rest

Mitte September tagte der Deut-
sche Architektentag in Leipzig.
Die Altherrenveranstaltung der
Architektenkammern kam unter
dem Motto “Den Wandel zeigen”
zusammen, vor dem Hintergrund
der enormen Neubauaktivitäten
der Stadt seit 1990 einerseits,
vor der dramatischen Destabili-
sierung nicht nur der Platten-
baugebiete, sondern ganzer
Gründerzeitviertel andererseits.
Die Verunsicherung aufgrund
dieser Schizophrenie war groß,
denn was sich angesichts des
Schlagwortes “schrumpfende
Stadt” andeutete war, daß sich
Nichtbauen als Hauptaufgabe
des Berufs herausstellen könnte.
Die Teilnehmer der Podiumsdis-
kussionen versuchten sich vor
dem Lamentieren zu retten und
flüchteten ins Appellieren: an
die versammelten Architekten,
sich auch – oder gerade? – in
schlechten Auftragsjahren ver-
stärkt in öffentliche Belange
einzumischen. 

Ebenfalls Mitte September
fand ein paar Häuser weiter eine
andere Veranstaltung statt. Fünf
junge Leipziger Architekur- und
Planungsbüros, die sich Anfang
2000 zu “L21, Initiative zur
Förderung zeitgenössischer
Planungskultur” zusammenge-
schlossen hatten, luden unter
dem Motto “r/o/d, raum/offen/
denken” zur Inszenierung eines
leeren Ortes. Ein Tanztheater, ei-
ne Lesung und eine Podiumsdis-
kussion besetzten einen teils nur
von Außen einzusehenden, lee-
ren Galerieraum: “Näherungs-
versuche der Aneignung von
fremden Stadträumen einer an-
deren, kommenden Stadtästhe-
tik”. Dies war eine Veranstal-
tung von vielen, die der Über-
zeugung von L21 entspricht, daß
man dem Prozeß der implodie-
renden Stadt mit dem Leitbild
der “europäischen Stadt” nicht
mehr gerecht werden kann, und
ihn nur dann produktiv mitbe-
stimmen kann, wenn man es
schafft, Thema, Ziele und Bilder
öffentlich zu vermitteln. Was
sich die Architektenkammern
aus einer gewissen Hilflosigkeit
wünschten, geschieht schon
längst. Nur scheinen die wenig-
sten in der Lage, dies zu erken-
nen oder gar zu fördern.

L21 tut, was sich viele nur wün-
schen: Architekten und Planer
zu einem Netzwerk zusammen-
zuschließen, um gemeinsam zu
arbeiten. Nicht an Bauaufträgen:
Diese werden von den einzelnen
Büros – KARO-Architekten,
Kombinat 4, m.f.s. architekten,
SEP und Hobusch+Kuppardt –
getrennt bearbeitet. Es geht um
die inhaltliche Arbeit an der
Stadt. So unterscheidet sich L21
sowohl von Initiativen wie das
Freie Fach in Berlin, das mit Ak-
tionen gegen das Feindbild
Blockkante Aufmerksamkeit er-
zeugt, die teilnehmenden Künst-
ler und Architekten jedoch sel-
ten den Anspruch haben, selbst
zu bauen. L21 ist aber auch kei-
ner der immer üblicher werden-
den “Pools”, die sich als Zweck-
gemeinschaften Räume und In-
frastruktur teilen, oder durch die
Bündelung unterschiedlicher
Kompetenzen hoffen, bessere
Aufträge zu akquirieren.

Dem offenen Netzwerk ent-
spricht die Arbeitsweise. L21
bedient sich mit größter Freude
unterschiedlicher Medien, um
das Thema Stadtentwicklung an
die Öffentlichkeit zu bringen.
Dabei entsteht eine für L21 typi-
sche Verbindung von ebenso
wissenschaftlichen wie provo-
kanten Ansätzen. Die erste Ver-
anstaltung, “Boomtown in der
Krise”, hatte im Mai 2000 zum
Ziel, die Problematik der sich
rapide wandelnden Stadt über-
haupt erst zu visualisieren.
Schwarzplan-basierte Analysen
hingen neben Zellstruktur-Visio-
nen, und ein Film spielte die
Möglichkeit von Golfplätzen als
hochwertige Nutzung für die
neu entstehenden Freiräume der
Innenstadt durch. Die Ausstel-
lung schloß mit dem Verzehr ei-
nes Stadt-Kuchens: die Essenden

als Komplizen der schwindenden
Stadt. L21 schreckt weder vor
der Immobilienmesse noch vor
dem Weihnachtsmarkt zurück:
der Messestand “Wohnen im
Grünen” wurde mit Rollrasen
ausgekleidet, der “Abrißkalen-
der” ermöglichte, ebenso kom-
plizitär wie der Kuchen, sich mit
jedem Blatt, gleich selbst am
Abriß eines weiteren, bedrohten
Altbaus zu beteiligen. 2001 folg-
te eine Artikelserie zum Thema
Öffentlicher Raum im Leipziger
Stadtmagazin Kreuzer, und um
die Debatte auszuweiten, holte
L21 Vertreter anderer Diszipli-
nen zu den Veranstaltungen
“Stadt im Film” und der schon
erwähnten “r/o/d” dazu.

Daß L21 nicht Golf spielt,
nette Wortspiele ersinnt oder
Kuchen backt hat die Stadtver-
waltung inzwischen begriffen.
Anfangs noch vehement als
“Stadtbildkaputtmacher” be-
kämpft, findet der Ansatz von
L21 – den Tatsachen in die Au-
gen zu schauen und auch Ex-
tremszenarien zu entwerfen –
seit einiger Zeit Beachtung. An-
fang 2001 wurde L21 mit vier
weiteren Gruppen zu einem Gut-
achterverfahren für den Leipzi-
ger Osten geladen, einer der am
schlimmsten von Wegzug und
Desinvestition gekennzeichneten
innerstädtischen Stadtteile. L21
plädierte mit “Kern und Plasma”
dafür, nicht zaghaft-kleinteilig
die sich ausdünnenden Blöcke
mit Begrünung “aufzuwerten”,
sondern radikal auf die Konzen-
tration in wenigen Kernen zu
setzen, zwischen die sich pro-
grammatisch offene, auf unter-
schiedliche Art anzueignende
“leise” und “laute” Plasmen
schieben. “Kern” und “Plasma”
gehören inzwischen zur gängi-
gen Begrifflichkeit der Leipziger
Stadtverwaltung. Aber auch
über Leipzig hinaus scheint sich

etwas zu bewegen. Anfang
Dezember 2001 lud die Stiftung
Bauhaus Dessau neun Gruppen,
darunter L21, zu einem einwö-
chigen Workshop mit dem Titel
“Less is more”, um Strategien
zum Stadtumbau in Hinblick auf
eine mögliche IBA “Schrump-
fende Stadt” in Sachsen-Anhalt
zu erarbeiten. Das Netzwerk
wächst.

Interessant ist, daß L21 trotz
ihrer bildlichen und auf eine
Wahrnehmungsverschiebung
zielende Herangehensweise an
Planung als Instrument festhält.
In “Stadt aus Inseln” plädieren
KARO-Architekten etwa dafür,
die Schrumpfung als Chance zu
begreifen, um zusammenhän-
gende, sich bis ins Stadtzentrum
hineinziehende Grünräume zu
schaffen. Ein solches Leitbild
kann nur mit einer zentralen,
politisch untermauerten Steue-
rung umgesetzt werden. Genau
hier unterscheidet sich der An-
satz von L21 von solchen, wie
etwa in London zur Zeit verbrei-
tet, die auch mit Bildern und
Möglichkeitsszenarien operieren,
Planung aber als unflexibles In-
strument ablehnen, kleinteiliger
argumentieren, und auf die Ba-
stelei der Bewohner selbst setzen. 

Daß auch großgedachte Pla-
nung nicht ohne die kleinteilige
Wahrnehmungsverschiebung
durchgesetzt werden kann, ist
aber auch L21 klar. Wie schwie-
rig es ist, diese anzustoßen ist
jedoch nach zwei Jahren unter-
schiedlichster Veranstaltungen
deutlich geworden. Unter den
Bewohnern kann eine er-
schreckend passive Haltung vor-
herrschen, wie ein Interviewfilm
von Kombinat 4 zeigt: “Man”
sieht sich grundsätzlich dem,
was “die” machen, ausgeliefert.
Aber nicht einmal die Leipziger
Presse scheint sich dem Thema
der eigenen Stadt annehmen zu
wollen. Bestenfalls werden Stati-
stiken der abzureißenden Häuser
notiert. L21 müßen als schamlo-
se “Lückenlieber” gelten.

Die besten Ideen entstehen in
der (Bau-)Krise, das gesteht auch
L21. Bleibt zu hoffen, daß das
Netzwerk weiterhin öffentlich
mitmischt, wenn demnächst
Großaufträge in die fünf Büros
flattern. Vielleicht lernen bis da-
hin auch die Architektenkam-
mern, wie man Themen mit Auf-
trägen verbindet.

Susanne Schindler

KARO-architekten@t-online.de
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Angesichts des dramati-
schen Schrumpfungspro-
zesses im Leipziger Osten
plädiert L21 für eine
radikale Konzentration in
Kernen zwischen leisem
und lautem Plasma.

21



22

Betrifft 157 ARCH+:
Fotos
In der letzten Augabe wurde irr-
tümlich das Foto auf Seite 46-47
Roland Halbe zugeschrieben. Es
stammt von Angelika Schnell.
Von Roland Halbe sind die Fotos
auf den Seiten 35, 38 oben, 42
oben und 45 oben. Alle anderen
Fotos sind von Angelika Schnell.

Leider sind bei der Besprechung
der Ausstellung “Mies in Berlin”
die Fotografien von Kay Fingerle
vergessen worden. Frau Fingerle
ist nicht nur die Fotografin von
Mies’ Bauten in Europa, sie ist
auch seit mehreren Jahren für
die ARCH+ tätig.

Energiekonzept
In der letzten Ausgabe wurden
auf Seite 34 inkorrekte Informa-
tionen zum Energiekonzept von
Haus Sobek abgedruckt. Es folgt
der richtige Text.

Das von Matthias Schuler (Trans-
solar) entwickelte Energiekonzept
ist Dreh- und Angelpunkt des ge-
samten Entwurfes. An ihm ver-
knüpfen sich die ästhetischen
konstruktiven, material- und in-
formationstechnischen Ideen. Der
Wunsch der Bauherrschaft, in ei-
nem Haus mit völlig transparen-
ter Fassade zu wohnen, läßt sich
nur über ein ganzheitliches Ener-
giekonzept mit dem angestrebten
Ziel eines Null-Bilanz-Hauses
verbinden. Erster Konzeptansatz
ist die Minimierung des Energie-
bedarfes, welcher dann über
selbst erzeugten Strom – mit dem
Stromnetz als “verlustfreien”
Speicher – und im Haus über in
einem Wasserspeicher gepufferte
Wärme, abgedeckt werden soll.

Für die Minimierung der Wär-
meverluste durch die rahmenlose
Glasfassade wurde eine 3-fach
Verglasung ausgewählt, die über
eine Edelgasfüllung und eine be-
schichtete Zwischenfolie einen 
k-Wert von 0,47 W/m2K in der
Scheibenmitte erzielt und den so-
laren Gewinn auf 35% Energie,
jedoch 57% Tageslicht begrenzt.
Ein außenliegender Sonnen-
schutz sollte erlauben, das Haus
im Sommer vor Überhitzung zu
schützen. In der Heizperiode
führen wasserdurchströmte
Deckenpanele die überschüssigen
solaren Gewinne über einen Puf-
ferspeicher ab und erlauben an
darauffolgenden sonnenlosen
Tagen, als Heizquelle genutzt zu
werden.

Von dem mit 30m3 konzipier-
ten Wasserspeicher wurde im er-
sten Schritt nur ein Volumen von

12m3 realisiert. Nach Abschluß
der ersten Meßperiode und der
damit vorliegenden Bilanz kann
dieser ggf. vergrößert werden.
Über eine elektrische Wärme-
pumpe läßt sich das nutzbare
Temperaturniveau des Pufferspei-
chers erweitern, d.h. im Winter
bis annähernd 0°C Wassertempe-
ratur heizen, und im Sommer
auch noch bis zu einer Speicher-
temperatur von 40°C und mehr,
Wärme aus dem Haus abführen. 

Stromseitig sind 150m2 Pho-
tovoltaikmodule konzipiert, inte-
griert in Dach und Carport, deren
Jahresertrag auf ca. 12.000kWh/a
berechnet wurde. Im Sommer
wird der Überschuß ins Strom-
netz eingespeist, um im Winter
bei niedrigen Erträgen aber er-
höhtem Bedarf, wieder bezogen
zu werden. Der Ansatz eines
“idealen” Speichers ist vertretbar,
da der Einspeisepeak in Hochlast-
zeiten während des Tages fällt.

Eine mechanische Frischluft-
versorgung mit Wärmerückge-
winnung und Vorwärmung über
das Erdreich ist ein weiterer Bau-
stein des Energiekonzeptes. Die
Auslegung des gesamten Systems
erfolgte mittels dynamischer Ge-
bäude- und Systemsimulationen.
Ein ausgeklügeltes Regelungs-
konzept (ausgearbeitet von der
Firma Baumgartner) kontrolliert
das Zusammenspiel der verschie-
denen Komponenten und do-
kumentiert online das reale Ver-
halten.

Inwieweit die hochgesteckten
Ziele erreicht werden, ist maß-
geblich vom Nutzerverhalten ab-
hängig. Nach Abschluß der ersten
Meßperiode wird eine Analyse,
wie sie jedem Experiment an-
steht, durchgeführt werden, wor-
aus sich möglicherweise Ände-
rungen oder Systemerweiterun-
gen empfehlen.

Matthias Schuler

Your Private Sky –
Diskurs 
R. B. Fullers Schriften 

Mit Buckminster Fuller tut sich
die Architekturtheorie bis heute
schwer. Da man ihn nicht recht
einordnen kann, wird er wegen
seiner Erfindungen von geodäti-
schen Kuppeln meistens etwas
hilflos als Architekt und Ingeni-
eur bezeichnet und in der Schub-
lade “Pioniere des Leichtbaus”

abgelegt. Gerecht wird man ihm
damit nicht.

Im Zuge der ersten großen
Fuller-Retrospektive, die noch
vergangenes Frühjahr am Bau-
haus Dessau zu sehen war, ist
unter dem Titel Your Private Sky
eine zweibändige Publikation
über sein Gesamtwerk entstan-
den. Der erste Band mit dem
Untertitel Design als Kunst einer
Wissenschaft ist schon zwei Jah-
re erhältlich, enthält überwie-
gend Bildmaterial und wurde als
Ausstellungskatalog verkauft.
Der zweite Band mit dem Unter-
titel Diskurs ist erst 2001 er-
schienen. Er liefert einen Quer-
schnitt durch Fullers gesamtes
theoretisches Werk, das bisher
nur schwer zugänglich war. Ful-
lers Schriften zeigen, daß seine
Bauten die lediglich vereinzelten
Anwendungen sehr weitreichen-
der Ideen vom Zusammenhalten
der Welt und der Weltkugel dar-
stellen. Fuller war eben nur ne-
benbei Architekt und Technikus.
Eigentlich war er Philosoph, Pro-
phet und Poet der Technologie.

Von Fullers eigenen vierund-
zwanzig Büchern sind lediglich
vier ins Deutsche übertragen
worden. Bekannter geworden ist
davon nur die Bedienungsanlei-
tung für das Raumschiff Erde,
eine kleine Auswahl kurzer Tex-
te. In der Tat lohnen nicht alle
Bücher Fullers eine Übersetzung.
Vielen merkt man an, daß sie
aus Vorträgen oder Gesprächen,
die von Mitarbeitern transkribiert
und kompiliert wurden, entstan-
den sind. Häufig mangelt es
diesen Büchern an Dichte. Sie
transportieren zwar Fullers Sen-
dungsbewußtsein und seinen
Ideenreichtum, zeigen aber auch,
daß er ein Mann der freien Rede,
des spontanen und enthusiasti-
schen thinking-out-loud war.
Fuller war kein Schriftsteller,
kein kühler Kopf und auch kein
strenger Wissenschaftler. Außer
in seinen Patentschriften hat er
sich nie der Mühe unterzogen,
seine Ideen in eine wissenschaft-
liche Form zu bringen. Obwohl

er in seinen Büchern Thesen for-
muliert, die ganze Disziplinen in
Aufruhr bringen müßten, haben
seine Texte, anders als seine Er-
findungen, kein großes wissen-
schaftliches Echo hervorgerufen.
So ist etwa eine seiner Lieb-
lingsthesen, daß der Ursprung
der wichtigsten Kulturtechniken
bei den seefahrenden pazifischen
Inselvölkern zu finden sei, wahr-
scheinlich wegen seiner Nicht-
wissenschaftlichkeit in Fachkrei-
sen einfach überhört worden.
Fuller hat sich auf intuitive Evi-
denz verlassen und die systema-
tische wissenschaftliche Absi-
cherung vernachlässigt.

Andere Texte Fullers sind
bisher wahrscheinlich deshalb
nicht wahrgenommen worden,
weil sie zu schwierig sind, allen
voran Synergetics, Fullers theo-
retisches Hauptwerk. Die beiden
Bände umfassen insgesamt über
tausend Seiten und bestehen
ausschließlich aus numerierten
Paragraphen, die in einem ei-
gentümlich apodiktischen Jargon
mit zahlreichen Wortneuschöp-
fungen, wie “Dymaxion” oder
“Tensegrity”, geschrieben sind.
In Synergetics geht es um Fullers
mathematische und geometri-
sche Entdeckungen und ihre
technologische, poetische und
philosophische Interpretation.
Insgesamt ist Synergetics nicht
lesbarer als Wittgensteins Trac-
tatus Logico Philosophicus, nur
eben zehnmal so dick.

Eine große Leistung der Her-
ausgeber Claude Lichtenstein
und Joachim Krausse, die auch
die Kuratoren der Ausstellung
waren, ist, aus diesem nicht ge-
rade leserfreundlichen Korpus an
Texten die wesentlichen Zusam-
menhänge von Fullers Denken
anhand einer Auswahl aus allen
Büchern herauszuarbeiten. Vor-
gestellt werden Fullers Schlüs-
selthemen wie die flüssige Geo-
graphie oder Ephemerisierung,
sowie seine wichtigsten Erfin-
dungen und geometrischen Ent-
deckungen. Die ausgewählten
Texte spannen, chronologisch
geordnet, einen Bogen von 1928
bis 1976. Jeder wird durch einen
Essay der beiden Herausgeber,
die einen Großteil der Texte
selbst übersetzt haben, eingelei-
tet. Diese Einleitungen stellen
den Bezug zum Zeitgeschehen
und zu Fullers Lebensumständen
her. Sie erklären technische
Aspekte von Fullers Erfindungen
und erläutern die Bedeutung der
Geometrie in Fullers Arbeit.
Schließlich verweisen die Kom-
mentare auch auf die Wirkungs-
geschichte von Fullers Ideen. So
unterstreichen die Herausgeber
Fullers Bedeutung für die ameri-
kanische Ökologiebewegung.
Besonders interessant ist dabei
die These von Joachim Krausse,

R. Buckminster Fuller,
Home Dome, Carbondale,
Illinois, 1960 (im Bild
vorne rechts zu sehen:
Fullers Frau Anne, im
Hintergrund: RBF)



daß die ideologischen Wurzeln
von Fullers Haltung zur Techno-
logie im amerikanischen Trans-
zendentalismus von Waldo
Emerson zu finden sind.

In Your Private Sky – Diskurs
findet sich viel bisher unveröf-
fentlichtes Material, Trouvallien
aus den großen Truhen von Ful-
lers Nachlaß in Santa Barbara,
den Krausse und Lichtenstein
mit als erste systematisch ge-
sichtet haben. Die Auszüge aus
apokryphen Privatdrucken, Fac-
similes von Tagebucheinträgen
oder ein nie abgeschickter Brief
an Albert Einstein gestatten ei-
nen intimen Blick auf Fuller. Die
privaten Dokumente haben eine
Unmittelbarkeit, wie sie in kei-
nem seiner eigenen Bücher zu
finden ist. Auch Freunde und
Mitarbeiter Fullers, wie Ed Ap-
plewhite, der Co-Autor von
Synergetics, und Fullers Tochter
Allegra kommen in kurzen, spe-
ziell für das Buch verfaßten
Beiträgen zu Wort. Sie vermit-
teln einen persönlichen Eindruck
von Fullers Arbeitsweise, so daß
man beim Lesen Fuller als Per-
son ungewöhnlich nahe kommt.
Fullers Charisma, sein milder
Wahn, seine Naivität und die
Hitze seines Hirns schimmern an
mehr als einer Stelle durch: zum
Beispiel wenn er dafür plädiert,
die Probleme der Menschheit
durch eine Weltdesign-Initiative
zu lösen, die von Architekturfa-
kultäten ausgehen soll. 

Mit Your Private Sky wird ei-
ne publizistische und wissen-
schaftliche Lücke zu Buckminster
Fuller gefüllt. Auf absehbare
Zeit wird das Buch das Standard-
werk zu Fuller bleiben. Wichti-
ger aber noch als der monogra-
phische Aspekt ist der Beitrag,
den das Buch zur Geschichte der
Moderne leistet. Denn die
Schlüsselfragen der Technologi-
sierung im zwanzigsten Jahr-
hundert lassen sich an keiner
Figur und anhand keines Werks
so exemplarisch diskutieren wie
anhand von Fuller. Seine Vor-
stellung einer universalen “De-
sign Science”, die geometrischen
und systemtheoretischen Para-
digmen folgt, war vielleicht
auch der letzte halbwegs glaub-
würdige Ansatz einer ganzheitli-
chen Moderne, bei der Kunst
und Wissenschaft eine Einheit
bilden.

Gunnar Tausch
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